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Feilschen was das Zeug hält!
Brillen-Bazar vom 15. Januar bis 26. Februar
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MANUEL REIMANN

W
as Su-
zanne
Gundel-

finger erlebt hatte,
lässt sich eigentlich
nicht in Worte fas-
sen. Als junge
Frau war sie von
den Nazis zuerst
in Getto-ähnli-

che Einrichtun-
gen und dann ins

Konzentrationsla-
ger verfrachtet wor-

den. Mit viel Glück
entkam sie dem Nazi-

terror. Ihre bewegende Ge-
schichte erzählt die vife 82-

Jährige vor Schulklassen – so
wie gestern Vormittag

im Bildungszen-
trum Uster.

A
ufgewachsen war Zsuzsanna
Freud, wie Suzanne Gundel-
finger vor der Heirat hiess, als

Einzelkind in der ungarischen Stadt
Székesfehérvár. «In behüteten Ver-
hältnissen», wie sie sagt. Sie besuchte
die Primarschule, danach das Mäd-
chengymnasium.

Dann kam der 19. März 1944.
«Plötzlich waren die deutschen Solda-
ten da», erzählt sie. In Ungarn hätten

die Nazis erst spät mit der Vertreibung
der Juden angefangen, «deshalb waren
sie unter Zeitdruck. Die Zeit für die
Errichtung eines Gettos hatten sie
nicht mehr, so wurden einfach einige
grössere Gebäude als Judenhäuser be-
zeichnet.» Auch Gundelfinger und ihre
Familie wurden zunächst in ein solches
Haus beordert. Rund zwei Wochen
später wurden sie morgens um vier von
deutschen und ungarischen Soldaten
aus dem Schlaf geholt. «Man sagte uns,
wir müssten raus. Ein Kleid, ein Satz
Unterwäsche und ein Paar Schuhe –
das war alles, was wir mitnehmen durf-
ten.» Sie seien auf Lastwagen verladen
und in eine stillgelegte Ziegelei ge-
fahren worden. «Hier waren sicher be-
reits über tausend Menschen. Geschla-
fen wurde auf dem blanken Boden,

Essen gab es nur einmal am Tag.» 
Eines Tages erschienen je ein

Deutscher und ein Ungar mit Na-
menslisten, berichtet Gundel-

finger. «Rund dreissig Perso-
nen wurden ausgerufen, dar-

unter auch ich und meine

Eltern.» Sie seien auf Lastwagen ge-
laden worden, daneben hätten sie
Eisenbahnwaggons gesehen, «Vieh-
waggons». Im Nachhinein hätten sie
erfahren, dass alle anderen, die nicht
auf den Lastwagen verladen worden
waren, mit der Bahn nach Auschwitz
gebracht wurden – zum Vergasen.

S
uzanne Gundelfinger erzählt mit
ruhiger Stimme, in Schweizer
Mundart. Irgendwie wirkt sie fast

schon distanziert. Als ob es gar nicht
ihre eigene Lebensgeschichte wäre,
über die sie berichtet. Die rund vierzig
Berufsmittelschülerinnen und -schüler
hängen geradezu an den Lippen der
Erzählerin. Kein Handy und kein Flüs-
tern unterbrechen die Ausführungen.
Nach etwa 45 Minuten erkundigt sich
Gundelfinger, ob jemand Fragen hätte.
Zunächst meldet sich niemand. «Er-
zählen Sie weiter», bittet schliesslich
eine Schülerin mit leiser Stimme.

Und Gundelfinger fährt fort, berich-
tet vom Sammellager in Budapest, wo
sie einige Wochen warten mussten, und
von der folgenden mehrtägigen Eisen-
bahnfahrt. «55 bis 57 Personen waren
in einem Viehwaggon zusammenge-
pfercht, in der Mitte ein Topf mit Trink-
wasser und ein Topf für die Notdurft.»
In Linz stoppte der Zug. «Es hiess, wir
würden desinfiziert. Frauen und Män-
ner wurden getrennt und in riesige
Hallen geführt. Ich sah Kisten mit der
Aufschrift ‹Zyankali›. Es war uns be-
kannt, dass das Gift zum Vergasen
verwendet wurde…» Sie hätten sich
komplett ausziehen müssen. «Aus den
Brausen kam dann aber Wasser, es
waren richtige Duschen.»

Spät am Abend fuhr der Zug weiter,
berichtet Gundelfinger. «Nach neun
oder zehn Tagen kamen wir im nord-

deutschen Celle an. Hier erwarteten
uns Hundestaffeln. Wir wurden von
Hunden ins Konzentrationslager Ber-
gen-Belsen gejagt.» Jeden Morgen um
acht Uhr hätten sie sich zum Appell
aufstellen müssen. «Wenn es regnete,
mussten wir nicht selten bis 14 Uhr ste-
hen bleiben – einfach bis der Regen
aufgehört hatte, die Offiziere wollten
nicht nass werden.» 

Mitte August seien dann in alpha-
betischer Reihenfolge die Namen von
400 Personen heruntergelesen wor-
den. «Auch wir waren darunter», so
Gundelfinger. Beim Buchstaben K
hätten sie aber gestoppt. «Jene Leute,
die aufgerufen wurden, mussten dar-
aufhin nach Celle marschieren. Wir
ahnten, dass wir Teil eines Deals waren
– das war unser grosses Glück.»
Gundelfinger und ihre Eltern wurden
losgekauft. Die Nationalsozialisten
brauchten gegen Ende des Krieges
dringend Devisen.

A
m 21. August 1944 kamen die
Flüchtlinge in Basel an. Damit
war der schlimmste Abschnitt

in Gundelfingers Leben zu Ende. In
der Schweiz gelang es ihr, eine Ausbil-
dung als medizinisch-technische La-
borantin zu absolvieren, im Jahr 1957
heiratete sie einen Schweizer mit deut-
schen Wurzeln. Auch ihre Eltern fan-
den in der Schweiz eine neue Heimat.
Trotzdem hat Gundelfinger nicht nur
gute Erinnerungen an ihre Ankunft in
der Schweiz. «Alle Kinder wurden von
ihren Eltern getrennt, die kleineren
Kinder brachte man ins Kinderheim in
Heiden, die älteren zu Gastfamilien.»
Auch Suzanne Gundelfinger. «Als 16-
Jährige machte mir das nicht so viel
aus, für die kleinen Kinder war das
aber schon hart. Sehr hart.»

Den Naziterror überlebt

GLATTAL. Die Idee der 

Glattalstadt, die die Architek-

tengruppe Krokodil entworfen

hat, interessiert. Über 200 

Personen wollten sich am 

Montagabend ein Bild des 

urbanisierten Glattals machen.

CHRISTIAN BRÜTSCH 

Die der Präsentation folgende Diskus-
sion zeigte einige Knackpunkte auf, die
noch gelöst werden müssen. Als erstes
grosses Problem wurde das kleinräu-
mige Denken angeprangert. «Kroko-
dil»-Architekt Andreas Sonderegger,
verglich die Gemeinden mit  Reihen-
einfamilienhäusern. «In jedem Garten
ist vorne in der Ecke beim Lattenzaun
der Komposthaufen.» So würden auch
die Gemeinden Unliebsames, wie 
Kehrichtverbrennungsanlagen, Indus-
trie oder Behindertenheime, gerne in
die «Ecke» stellen, provozierte er.

Die Replik von Dübendorfs Stadt-
präsident Lothar Ziörjen folgte auf

den Fuss: «Wir arbeiten schon lange
überregional zusammen und entwi-
ckeln das Gebiet über die Gemeinde-
grenzen hinaus.» Der beste Beweis da-
für sei der Verein «glow. das Glattal».

Architekt Roger Boltshauser warf
ein, dass dieser Raum aber zu klein be-
messen sei. Die «Krokodile» erwarten
zwischen Kloten und Uster dereinst
eine Bevölkerung von 400000 Men-
schen. Das kann Zürich nicht schlu-
cken, waren sich alle einig.

Das Zentrum einer Stadt
Richard Wolff, er ist Koordinator der
Überparteilichen Arbeitsgruppe Nord,
war mit dem Zentrum der neuen Stadt
nicht einverstanden. In der Vision wird
der heutige Flugplatz Dübendorf zum
zentralen Element der Stadt. Wolff
meinte, dass Kloten, also genauer das
Flughafengebiet, zum Zentrum werden
sollte. Dort pulsiere das Leben und das
schon heute. Boltshauser erklärte, dass
das Zentrum in der Mitte liegen sollte,
und diese sei wohl eher in Dübendorf.
«Zürich bleibt das Zentrum», wurde
eingeworfen, bis schliesslich Wilhelm

Natrup, Kantonsplaner des Kantons
Zürich, den Kompromiss vorschlug: «In
einer neuen Grossstadt muss polyzen-
trisch gedacht werden.» Es werde ver-
schiedene Zentren geben müssen.

Er war indessen mit der Idee des an-
gedachten Flächentransfers nicht ein-
verstanden. Wenn eine Gemeinde be-
wusst auf eine Ausnutzung verzichtet,
soll diese mit einem Teil der neuen
Stadt «belohnt» werden. Natrup plä-
dierte für den Richtplan, der dies aus-
reichend regeln könne. Boltshauser:
«Wenn sie meinen, der Richtplan rei-
che aus – umso besser. Uns kam bisher
nur das Transfermodell als taugliche
Idee.» Als die «Krokodile» so bereit-
willig von ihrem Transfermodell Ab-
schied nahmen, intervenierte Wolff 
vehement. «Wenn die Stadt verdichtet
gebaut wird, aber das Transfermodell
nicht spielt, haben wir den Salat.»
Dann würden die Gemeinden weiter-
hin munter an ihrer Zersiedelung wer-
keln. Ein Siedlungsbrei, wie er sich
heute bereits anbahne, sei die Folge.

Weiter wurde unter der Leitung 
von Rahel Marti, leitende Redaktorin

des Architektenmagazins «Hochpar-
terre», welches mit der Architekten-
gruppe Krokodil den Anlass organi-
serte, über die Themen Wertabschöp-
fung, neue Verkehrswege und «Durch-
grünung» diskutiert. Noch ist vieles
Vision, und beide Politiker wollten
glaubhaft machen, diese Vision schon
vor Jahren gehabt zu haben. Jetzt seien
sie froh, von der Architektengruppe
ein Bild dafür erhalten zu haben.

Die Frage nach dem Namen
«Das Wichtigste ist nun, dass wir das
Bild in den Köpfen der Bevölkerung
verankern können», meinte Ziörjen.
Das Volk müsse nun auf den Weg mit-
genommen werden. Wolff meinte, es
sei an der Zeit, dem Kind einen Namen
zu geben. Auf der Suche nach einem
Namen für die neue Stadt, scheiterte
die Architektengruppe. «Glattalstadt
tönt nicht wirklich gut. Von ‹glow.›
nicht zu reden», meinte Boltshauser.
Wolff schlug vor, dass der Perimeter
sowieso um das Furttal ergänzt werden
müsse. «Und dann ist es ganz einfach:
Glattfurt.»

Wo gehts nach Glattfurt?

Keine Gemeindeversammlung
FÄLLANDEN. Auf die Durchführung
einer Gemeindeversammlung im kom-
menden März wird verzichtet, weil bei
Traktandenschluss keine beschluss-
reifen Geschäfte vorlagen. Die nächste
Gemeindeversammlung findet am
Mittwoch, 15. Juni statt, schreibt der
Gemeinderat in einer entsprechenden
Mitteilung. (zo)

Einbürgerungen abgelehnt
FÄLLANDEN. Der Gemeinderat hat
zwei Gesuche um Einbürgerung ab-
gelehnt, wie er in einer Mitteilung
schreibt. Und zwar «aufgrund der 
ungenügenden staatsbürgerlichen
Kenntnisse sowie der grenzwertig zu
bewertenden sprachlichen Fähigkei-
ten». Ausserdem sistierte der Gemein-
derat ein weiteres Gesuch. (zo)

IN KÜRZE

«Plötzlich waren die deutschen Soldaten da»: Die Holocaust-Überlebende Suzanne Gundelfinger berichtete im Bildungszentrum Uster von ihren Erlebnissen als von den Nazis bedrängte Jüdin. Bild: Manuel Reimann

Suzanne GUNDELFINGER 

erzählte in Uster, wie sie als junge

Frau den Holocaust erlebt hatte.

PERSÖNLICH

Todesfall im 
«Lehrlings-Volg»

USTER. Gestern Dienstagabend ist in
dem von Lehrlingen geführten Volg-
Laden im Ustermer Krämeracker ein
18-jähriger Mitarbeiter gestorben. Wie
die Kantonspolizei mitteilte, hielt sich
der junge Mann nach Arbeitsschluss
allein in einem Hinterraum des Ladens
auf. Seine Arbeitskollegen fanden ihn
um 17.15 Uhr «in nicht ansprechbarem
Zustand» am Boden liegend vor und
alarmierten sofort die Sanität. Trotz
deren Wiederbelebungsversuchen ver-
starb der Lehrling noch vor Ort. Die
Todesursache wird noch abgeklärt. Die
Untersuchungsbehörde ordnete eine
Obduktion des Toten an. Dieser wies
leichte Kopfverletzungen auf. Laut
ersten Ermittlungen geht man gemäss
Polizeiangaben aber nicht von einem
Drittverschulden aus. (zo)


